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Die Vandalen und Gepiden. 


Die Vandalen, welche ihren Namen von Watts 
deln, umherirren haben, ein deutſches Urvolk, 
waren fchon im Anfang unſerer Zeitrechnung den 
Roͤmern bekannt. Sie machten eine von jenen 
Voͤlkerſchaften aus, die den großen Suevenbund bil⸗ 
deten. Als ſich dieſer aufloͤſete, treten fie. im zwei⸗ 
ten Jahrhundert wieder unter ihrem alten Namen auf 
und unternehmen unter ihrem Koͤnig Gunderich in 
Verbindung mit mehrern Voͤlkerſchaften die Erobe⸗ 
rung Spaniens und Portugalls. Sie blieben hier 
nicht lange, fondern gingen, von dem Ro miſchen 
Statthalter Bonifacius zu Hülfe gerufen, nach Afri⸗ 
ca, wo ihr König Genſerich (Ganzreich) ein eige⸗ 
nes Koͤnigreich ſtiftete, welches die beſten Laͤnder des 
alten Karthago's umfaßte. Dieſe Vandalen find den 
alten Schleſiern naͤher verwandt, als man glauben 
roter Jahrgang, N moͤch⸗ 
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möchte. Dio nennt die Gebirge, auf denen die Elbe 
entſpringt, die Vandaliſchen, und die beſten Scheift⸗ 
ſteller ſetzen fie dieſſeits der Elbe in die Lauſitz, nach 
Schleſien bis an die Kuͤſten der Oſtſee, und weiter 
nordoſtwaͤrts bis an die Weichſel und Donau. Sie 
waren trefliche Reiter und von einem kriegeriſchen 
Geiſte beſeelt, mannhaft und tapfer, wie die Ur— 
deutſchen alle. 

Die Gepiden ſollen von den Kuͤſten des baltiſchen 
Meeres gekommen ſeyn, und waren in Ungarn an 
der Donau die Nachbarn der Vandalen. Sie dehn— 
ten ſich bis nach Dalmatien aus und behaupteten 
noch dort im fünften Jahrhundert ein maͤchtiges Reich. 
Endlich wurden ſie von den Truppen des Kaiſers Ju⸗ 
ſtinianus und den mit ihm verbündeten Longobarden 
beſiegt und beinah gaͤnzlich vernichtet. 

Beide deutſche Voͤlker bedienten ſich faſt gleicher 
Ruͤſtungen. ‚Streitärte, Schlagkolben, Dolche mit 
elfenbeinernen Griffen, Schilde, Panzer, Helme, 
waren ihre Angriffs und Schutzwaffen. Sie gebrauch⸗ 
ten uͤbrigens kurze Pelze und gruͤne mit rothen Kan⸗ 
ten beſetzte Maͤntel. 


Schmerz der Trennung. 


In dir hatt' ich mein beßres Selbſt gefunden, 
Drum duͤnkt nun oͤde mir der Wald, die Aue, 
Ich irr' oft ſchweigend ſpaͤt im Abendthaue, 

Und nimmer will mir mehr die Freude munden. 


Ach, niemals kann das traute Herz geſunden! 
Und wenn ich aufwaͤrts zu den Sternen ſchaue, 
4 Dann 


227 


BR 66 
Dann mahlt ſich mir dein Bild im Aetherblaue. 
Und ſtets von neuem bluten meine Wunden. 


O du, von dem ein bittres Loos mich ſchied, 
Komm laͤchelnd oft herab zu meinen Traͤumen, 
Ein Genius auf Edens Lebensbaͤumen; 


Komm troͤſtend, wenn der Gram mein Herz 
: umzieht, 
Doch will der Weltwunſch meinen Geiſt umſtricken, 
Dann nahe du mir ernſt mit Engelsblicken. 
Kch. 


— 


Man bekuͤmmre ſich auch um Kenntniſſe 
des gewoͤhnlichen Lebens. 


Um in der gebildeten Welt und ſelbſt vor Mens 
ſchen von geringem Stande nicht lächerlich zu werden, 
iſt noͤthig, daß man ſich eine allgemeine Kenntniß 
auch derjenigen Gegenſtaͤnde, welche im taͤglichen 
Leben vorkommen, verſchaffe. Man fordert frei⸗ 
lich zunaͤchſt, daß jeder in dem Fache, zu wel⸗ 
chem er Beruf hat, ganz zu Haufe ſey. Man ver: 
zeihet einem ſolchen Manne die oberflächlichen Ein— 
ſichten, die er in den uͤbrigen Feldern des menſchli⸗ 
chen Wiſſens bisweilen verrathen mag. Es iſt nicht 
moͤglich, daß ein einziger Mann, und wär' er wie 
ein Corning, Leibnitz, Bayle, mit groſſen Talen⸗ 
ten, Faſſungskraft und Gedaͤchtniß ausgeruͤſtet und 
voll unermuͤdeten Fleißes und Eifers, alles lernen 
und ergruͤnden koͤnne, was das ganze Menſchen⸗ 

N 2 
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geſchlecht bereits gelernt und ergruͤndet hat. Allein 
wenn der Philolog durchaus weiter nichts weiß, als 
was die griechiſchen und roͤmiſchen Klaſſiker enthalten, 
der Theologe außer feiner Gottesgelahrheit, fo ehr— 
würdig dieſe Kenntniß iſt, nichts weiter gelernt hat, 
der Zurift von nichts ſprechen kaun, als von Berbös 
ren und Urtheilsſpruͤchen, ein Militär nur die gewoͤhn⸗ 
lichen Mandvres verſteht, der Kammerherr ſich ewig 
nur in dem gewoͤhnlichen Kreiſe von Complimenten 
und abgedroſchenen Sentenzen herumdreht, und eine 
Dame von Stande außer ihrer Toilette und den werth- 
loſen Geſchicklichkeiten einer faden Galanterie nichts 
in den Kreis ihrer Unterhaltung ziehen kann, ohne 
Laͤcherlichkeiten zu geben: fo iſt eine ſolche Einſeitig⸗ 

keit hoͤchſt widerlich und ermuͤdend, und zeigt von 
der wenigen Sorgfalt, die man auf ſeine * 
gewendet hat. 

Man hat ſich gegen diejenigen Paͤdagogen, wel⸗ 
che bloß encyclopaͤdiſche Kenntniße oder allgemeine 
Ueberſichten der Wiſſenſchaften in die Erziehung ein⸗ 
führten, vielleicht nicht mit Unrecht erhoben und ihs 
nen vorgeworfen, daß ſie die Oberflaͤchlichkeit befoͤr⸗ 
derten, Schwaͤtzer und aufgeblaſene Vielwiſſer, die 
im Grunde nichts wußten, bildeten, und Gruͤndlich⸗ 
keit und tiefes Eindringen in dieſes oder jene Feld 
des menſchlichen Wiſſens immer ſeltner machten. Al⸗ 
lein jede Methode hat ihr Gutes, es kommt nur dar⸗ 
auf an, wie und wann ſie angewendet wird. Wenn 
man Kinder, ſtatt ſie in den Anfangsgründen der 
Sprachen, der Geographie, der Arithmetik, Mas 
thematik und andern nöthigen Wiſſenſchaften voll⸗ 
kommen zu befeſligen und ganz einheimiſch zu mas 

chen, 
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chen, gleich Anfangs durch alle Wiſſenſchaften gleiche 
ſam nur ſpatzieren führen und ihnen die annehmlich— 
fien Parthieen und Blumenfelder zeigen wollte: fo. 
würde dies den Nachtheil haben, den man getadelt 
hat. Allein die Juͤnglinge, nachdem fie gründliche 
Vorkenntniße erhalten haben, und in den Elementen 
forgfältig unterwieſen find, zu einem Standpuncte 
zu führen, von wo aus fie die vielen und weiten Re⸗ 
gionen des menſchlichen Geiſtes überfehen können, 
wird, weit entfernt, Stolz zu verbreiten, vielmehr 
ein Mittel werden, den jungen Seelen Demuth eins 
zufloßen, und fie begierig zu machen, auf fleißigen 
Anbau ſich anzuſchicken und reichliche Erndten zu ſam⸗ 

meln. 

: Aus der Verabſaͤumung einer ſolchen, zur rech⸗ 
ten Zeit angebrachten, Ueberſicht der menſchlichen 
Kenntaiſſe entſtehen Gelehrte, Geſchaͤftsmaͤnner, 
Bürger, Damen, die ohne Aufmerkſamkeit auf an⸗ 
dere wiſſenswürdige Dinge, bloß ſich in dem Kreiſe 
orientiren, in welchen ſie durch Zufall oder Beruf ge⸗ 
ſetzt werden. So brauchdar ſie auf dieſem Platz 
ſeyn mögen, fo dürfen fie doch keinen Schritt drüber 
hinausſetzen, wollen fie nicht Bloͤßen verrathen und 
ſich laͤcherlich machen. Ein in ſeinem Fache ſonſt 
gründlicher Gelehrter ſah einen Hirſch und daneben 
ein Reh aufgehangen. Man bewunderte die Groͤße 
und Schoͤnheit des Hirſches. „Es iſt Schade,“ 
rief jener, „daß man den jungen Hirſch daneben ſchon 
geſchoßen hat, er wuͤrde gewiß noch groͤßer, als der 

alte, geworden ſeyn.“ 
Ein ſonſt ſehr feiner, junger Mann, der in ei⸗ 
ner großen Stadt erzogen war, fuhr aufs Land und 
fuͤhrte 
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führte die Damen durch die grünen Felder. Ihm ges 
fiel ein Beet Lein, welches durch ſeine himmelblaue 
Blüte ihn anzog. Man erklaͤrte ihm, daß daraus 
der Flachs gewonnen werde. Der junge Menſch be= 
merkte daneben ein Gewende voll Wicken und Erbſen 
welche kraus durch einander wuchſen: „und hieraus,“ 
rief er,“ wird der Werg gemacht!“ 

Eine Dame, die wenig Unterricht in den zur 
Wirthſchaft und den gewohnlichen Leben gehörenden 
Dingen erhalten hatte, hoͤrte in einer Geſellſchaft die 
Schönheit der Nordlichter ruͤhmen. Sogleich fragte 
ſie, bei welchem Lichtzieher man denn dieſe Lichter 
bekommen koͤnne. 

Ein anderer hatte ein Buch durchgeleſen und ſich 
ſehr daran ergögt. Er ſchickt es in die Druckerei 
und beſtellt, daß man es doch in der Eil einmal fuͤr 
ihn abdrucken möge. Als man ihm die Zeit, bins 
nen welcher, und den Preis, fuͤr welchen man dieſes 
Verlangen erfüllen wolle, anzeigte, gerieth er in kein 
kleines Erſtaunen und gab gern ſein Vorhaben auf. 

Solche und aͤhnliche Laͤcherlichkeiten ſind die Fol⸗ 
ge, wenn man verſaͤumt Augen und Geiſt auch auf 
ſolche Gegenſtaͤnde zu richten, die nicht grade bei der 
Toilette, in der Werckſtatt und der Studierſtube ges 
later werben. 


Das Fraͤulein de la Force. 


Die Herzogin von Orleans, Eliſabeth Charlotte 
eine Prinzeſſin von Baiern, erzaͤhlt in ihren vermiſch⸗ 
ten hiſtoriſchen Auffägen folgendes. Das Fräulein 

De 
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De la Force ſtammte aus einem angefehenen und gu⸗ 
ten, aber ſehr armen Hauſe. Das Maͤdchen wurde 
 Gefeufafterin bei der Herzogin Guiſe. Da vers 
2 liebte ſich der Marquis de Nesle in fie, nachdem fie 
ihm eine Art von Kraͤuterſaͤckchen gegen hypochondri⸗ 
ſche Zufaͤlle gegeben hatte. Er wollte ſie durchaus 
heirathen, allein alle feine Verwandten festen ſich 
dagegen, weil fie arm war und fich mit zu weniger 
Artigkeit von ihrer Gebieterin getrennt hatte. Der 
große Conde führte ihn nach Chantilly, um ihn zu 
zerſtreuen. Seine dort verſammelte Familie erklaͤrte 
ihm, daß fie nie dieſe Heirath zugeben würden. Der 
Marquis de Nesle verſicherte, daß er ſich nie eine 
andere Frau naͤhme. In der Verzweiflung läuft er 
in den Garten und will ſich in den Kanal ſtuͤrzen. Er 
würde es, gethan haben, wäre nicht grade das Band 
zerriſſen, welches das Saͤckchen auf feiner Bruſt feſt 
hielt. Es fiel auf die Erde, 

Ploͤtzlich fühlte er eine wunderbare, unglaubli⸗ 
che Aenderung ſeiner Neigung. Seine Schoͤne ſchien 
ihm jetzt eben fo abſchreckend, als fie wirklich war, 
denn ſie hatte in der That ein haͤßliches Geſicht. Er 
erzählte dem Prinzen Conde und feinen Verwandten 
was ihm begegnet war. Man eroͤfnete neugierig 
das verlohrne Amulet und fand darin zwei Krötens 
pfoten, die das Herz einer Fledermaus hielten, mit 
den Flügeln der Fledermaus umwickelt. Ein Zet⸗ 
telchen mit unlesbaren Charakteren ſteckte dabei. Bei 
dieſem Anblick faßte der Marquis einen ſolchen Ab⸗ 
ſcheu vor der Geliebten, daß er ſchwur, fie nie wies 
der zu ſehen. 


Das 
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Das Fraͤulein de la Force hatte bald einen an⸗ 
dern Liebhaber, den Sohn eines Parlaments: Raths, 
Herr de Brion. Seine Aeltern wollten von dieſe 
Verbindung nichts wiſſen und ſchloſſen ihn ein. d 
Mädchen, voll Erfindung, gewann einen Trompeter, — 
der zugleich Baͤrfuͤhrer war, und ließ ihrem Gelieb⸗ 
ten ſagen, daß fie in einen Bären verkleidet, ihn be 
ſuchen werde. Mit einem Baͤrenfell verhüllt, tanzte 
fie mit den übrigen Bären bei dem Schloße, und der 
junge Mann ſtellte ſich als machten ihm dieſe Thiere 
großes Vergnügen. Er konnte ſich mit feiner Ge⸗ 
liebten unterhalten und alles verabreden. Der Juͤng⸗ 
ling that ſcheinbar Verzicht auf das Mädchen und 
wurde losgelaſſen. Gleich darauf aber heirathete er 
die de la Force, ging nach Verfailies und der König 
ließ dem jungen Paare eine Wohnung in den Sei⸗ 
tengebaͤnden des Schloſſes onweiſen. Deßen unge⸗ 
achtet ſetzte es der Vater bei dem Parlamente durch, 
daß dieſes die Heirath caſſirte. So wurde die Frau 
de Brion wieder Mademoiſelle de la Force und lebte 
in der Folge von Romanſchreiben. 


一 -一 一 -一 -一 一 


Der ungebetene Liebhaber. 


Herr von Antremont, Geſandter von Sieilien, 
hatte an dem Hofe zu Paris ſeine Abſchiedsaudienz 
erhalten, mußte ſich aber wegen einiger Angelegens 

eiten noch eine Zeitlang verweilen. Man kuͤndigte 

ihm den Ablauf feiner Miethe an mit der Erklärung, 

daß das Haus verkauft ſey. Herr von Antremont war 

daruͤber 1er et weil feine Frau alt und ſehr 
krone 
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kränklich war. Eine gegenwaͤrtige Dame ſagte ſei⸗ 
ner Frau: „Ich biete ihnen mein Haus, meine Schlaf 
kammer, mein Bette an.“ Die Frau Geſandtin nahm 
dieſe Gefaͤbigkeit mit Freude auf, ließ ſich in das 
Haus der Dame tragen und legte ſich zu Bette. 
Gegen Mitternacht hörte fie Jemanden eine vers 
ſteckte Treppe herauffteigen und eine kleine Thüre 
dicht am Bette öfnen. Sie rief: Wer iſt da? — 
„Ich bin es,“ erwiederte der Unbekannte, „ſeyn 
Sie nur ſtille?“ — „Wer find fie? fragte jene. — 
Seit wenn ſind Sie denn ſo wild und widerſpaͤnſtig 
geworden? Sie ſind doch ſonſt nicht gewohnt, mit 
mir ſo boͤſe zu thun; nur ſtill, ich werde mich gleich 
zu ihnen legen.“ Indem er dies ſagte, zog er ſich 
ruhig die Kleider aus. Als aber die Geſandtin aus 
Leibeskraͤften: Huͤlfe, Diebe! ſchrie, bekleidete 
ſich der Se und ſtahl ſich davon. b 


Auge duntenkicht Ludewigs des Sun 
ten, 


Ludewig der Vierzehnte wurde in ſeiner Jugend 
zu keinem Lernen und Nachdenken angehalten. Der 
Kardinal Mazarin, der das ganze Vertrauen der Koͤ⸗ 
nigin Mutter beſaß, vernachläßigte die wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung des jungen Prinzen abſichtlich, um 
deſto ungefidrter ſelbſt zu regieren. Als der Prinz 
die Regierung angetreten hatte, konnte er nur mit 
genauer Noth etwas leſen und ſchreiben. Dies machte 
ihm auch das Buͤcherleſen aͤußerſt widerlich. Der 
König ſchaͤmte ſich oft feiner Unwiſſenheit und redete 

im⸗ 
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immer mit Schuͤchternheit aus Furcht etwas Dum⸗ 
mes zu ſagen, ob er gleich viel naturlichen geſunden 
Menſchenverſtand hatte. Von ſeiner Unwiſſenheit 
ruͤhrte das Vergnuͤgen her, das er empfand, wenn 
man in feiner Gegenwart die Gelehrten etwas laͤcher— 
lich machte. Deßenungeachtet beförderte er die ſchö⸗ 
nen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ein Beweis, daß er 
Sinn dafuͤr hatte und ihren Werth einſah, fo mes 
nig er ſelbſt davon verſtand und begreifen mochte. 


Baldine. 


Schlau iſt ſie, wie glatte Fiſche, 
Haſch ich fie, ſo ſchluͤpft fie fort, 
Raſch umtanzt ſie Stuhl und Tiſche, 
Lacht und ſcherzt und macht Accord, 
Aber bricht ſogleich ihr Wort! 


Will ich in das Garn fie binden, 
Und behaupten meinen Preis, 
Huſch! will ſie heraus ſich winden; 
Oefn ich ihr den Zauberkreis, 

So verſchließt ſie ihn mit Fleiß. 


Nimmer giebt ſie ſich gefangen, 
Nimmer will ſie auch entfliehn, 
Zwiſchen Gleichmuth und Verlangen 
Weiß durch alle Melodien ; 
Sie das Narrenſeil zu ziehn! 


Heute iſt fie treu den Pflichten 
Morgen folgt ſie der Natur, un 3 
etzt 
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Jetzt will fie, wie Minos, richten, 
Dann bricht ſelbſt fie ihren Schwur, 
Anders ſtellt ſie ſtets die Uhr! 


Wie der Sturm der Meeres winde, 
Schtoauͤrmt fie bald begeiſtert hin, 
Bald wird ſie im Duft der Linde 1 
Eine ſanfte Schaͤferin; : 
Wie das Wetter iſt ihr Sinn! 


Bald vertraulich, bald verſchloſſen, 
Spricht ſie ganz und halb ſich aus, 
Wechſelnd zwiſchen Ernſt und Poſſen, 
Singt ſie jetzt durch ganze Haus, 
Dann iſt ſtumm ſie, wie die Maus. 


Heute muß das Schwert ſie decken, 
Morgen geht ſie waffenlos, 
Jagt ſie jetzt die Lieb' in Schrecken, 
Nimmt ſie bald beſorgnißlos . 
Amorn ſelbſt auf ihren Schooß! 


Abweſenheiten des Geiſtes. 
Gewiße Menſchen, beſonders in den hoͤhern Ord⸗ 


nungen, zeigen oft eine auffallende Abweſenheit des 
Geiſtes. Indem ſie ſich mit einer Sache, oder Per⸗ 
ſon ſcheinbar beſchaͤftigen, iſt das Auge ihres Geiſtes 
auf einen ganz fremden Gegenſtand gerichtet. Sie 
behandeln die Angelegenheit, die ſie unter den Haͤn⸗ 
ben haben, dann nur mechaniſch, verdrehen und vers 


kehren fie, machen Febler und Ungereimtheiten, weil 
ihr 


2 
ihr Reſlexionsvermögen entweder nur theilweiſe, oder 
gar nicht das Werk ihrer Haͤnde begleitet. Die Frau 
von Gourdon, Hofdame der Herzogin von Orleans, 
welche ſich ſehr oft in dieſem zerſtreuten Zuſtand be⸗ 
fand, ſiegelte im Bette einen Brief. Sie ließ ſich 
das Lak auf den Schenkel laufen und ſetzte darauf 
das Petſchier. Nur in dieſem Augenblick empfand 
ſie den Brand, ſchrie laut auf und erfanhte ihren 
Irrthum. Sie ſpielte oft im Bette. Dann warf 
ſie die Wuͤrfel auf die Erde und ſpuckte auf die Kif: 
fen. Oft brachte fie der Herzogin den Kopfputz, legte 
dann derſelben die Hände auf den Scheitel und ſtellte 
die Haube auf ihre eigene Haͤnde. Man mußte ſie 
aus ihrem Traum fiören, um etwas recht zu machen. 
Größtentheils iſt der Grund ſolcher Verkehrthei⸗ 
ten Schwache. Die Stumpfheit der Sinne macht, 
daß ſolche Perſonen von keiner Sache lebhaft ergrif- 
fen werden; alle Eindruͤcke ſind bei ihnen flach und 
flühtig, und die Empfindungen und Vorſtellungen 
matte Traumbewegungen, die ſogleich bei ihrem 
Entſtehen wieder verſchwinden und vergeſſen werden. 
Ihr Gedaͤchtniß gleicht einem Siebe, durch welches 
alle Ideen und Gedanken durchfallen, ohne haͤngen 
zu bleiben. Wäre nicht Mangel an lebhafter Sinns 
lichkeit die Urſache: fo würde man das Verhalten des 
Herrn von Brancas unbegreiflich ſinden. An dem 
Tage ſeiner Hochzeit badete er ſich Abends, wie ge⸗ 
woͤhnlich und ging allein zu Bette. Sein Kammer⸗ 
diener machte ihm darauf die Bemerkung: „Wie geht 
des zu, daß Sie noch hier und nicht bei ihrer juns 
gen Gemahlin ſchlafen?“ „Ich habe es vergeſſen,“ 
erwiederte er, ſtand auf, kleidete ſich an und begab 
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ſich zu feiner Frau, die ihn ſchon lange im Bette ers 
wartet hatte. Einem Manne von reizbaren, gefuns 
den Sinnen, der einer dauerhaften, lebhaften Lei⸗ 
denſchaft fähig iſt, kann eine ſolche Nachläßigkeit 
oder Saͤumniß nicht begegnen. 

Ein zweiter Grund liegt in den Angewohnheiten, 
die einem Menſchen zur andern Natur geworden ſind. 
Unwillkuͤhrlich und ohne nur im mindeſten zu wiſſen, 
daß er das thut, was er wirklich thut, treibt er ſeine 
angenommene Sitte mit den Haͤnden, mit der Zunge, 
ja ſelbſt mit einem Theil ſeines Verſtandes, waͤhrend 
er mit dem Übrigen Theil feiner Vernunft eine ganz 
andere Idee verfolgt und ausführt. Die Angewoͤh⸗ 
nung eines Spruͤchworts, das ſonderbare Verziehen 
des Geſichts oder der Haͤnde, oder eine beſondere 
Nebenbeſchaͤftigung bei der Ausführung jeder anderer 
Sache gehoͤren hieher.“ Du haſt ganz recht, 
aber du haſt unrecht,“ iſt ſehr gewoͤhnlich in 
dem Munde gemeiner Leute; eben ſo, ja, nein zu 
ſagen, wo man doch nur das eine behauptet. Der 
Mangel der Ueberlegung und die Gewohnheit mas 
chen, daß man eine Unrichtigkeit, oder Unſchicklich⸗ 

keit an ſich ſelbſt uͤberſieht. Der Bruder Ludewigs des 

3 Vierzehnten gab eines Tages einer Hofdame den Auf⸗ 
trag, einen Befehl dem Gapitän der Garde dem Kits 

ter von Beuvron, mündlich zu überbringen, Er war 

ſehr groß von Perſon und die Dame ſehr klein. Sie 

hatte die Gewohnheit, die Weſte, oder den Rock 

deſſen aufzuknoͤpfen, mit dem fie ſprach. Bei dem 

Gardencapitaͤn, welchem ſie den Befehl überbrachte, 

konnte fie die Weſte nicht erreichen, Nichts deſto we⸗ 
niger machte fie gewiſſe andere Knöpfe los, die ſie er⸗ 

rei⸗ 


238 ; 


reichen konnte. Der Capitan erſtaunt, ſprang zu⸗ 
ruͤck und rief: He! Madam, was wollen Sie von 
mir? Alle, die in dem Saale von St. Cloud was 
ren, erhoben daruͤber ein Gelaͤchter. 

1 (Der Beſchluß folgt.) 


Die betruͤgeriſche Dame. 


Philipp, Regent von Frankreich, war klein, rund 
und haͤßlich. Deßenungeachtet liebten ihn die Frau⸗ 
en, weil er ſehr gut bezahlte. Eine junge Dame, 
die ſehr liebenswuͤrdig war, beſuchte ihn und erhielt 
zur Belohnung einen Diamant von 2000 Louis an 
Werth und noch uͤberdies ein Kaͤſtchen mit 200 Lou⸗ 
isd'or. Sie hatte einen ſehr eiferfüchtigen Mann. 
Sie wußte anfaͤnglich nicht, wie ſie es angreifen 
ſollte, ihm dieſes Geſchenk zu zeigen, endlich beſann 
ſie ſich auf eine Liſt. Sie erzaͤhlte ihm, eine Fami⸗ 
lie, die in einen drückenden Geldmangel gerathen 
ſey, habe ihr den vorzuͤglichſten Schmuck um einen 
ſehr wohlfeilen Preis zum Verkauf angebothen; ſie 
bäte ihn daher doch eine fo vortheilhafte Gelegenheit 
nicht entgehen zu laſſen. Der Gemahl glaubte und 
gab ihr die verlangte Summe. Sie ſtrich das Geld 
ein, ſteckte den Solitair an den Finger, die Schad): 
tel in die Taſche und ging in eine große Geſellſchaft. 
Man wurde ſogleich aufmerkſam und fragte, wie ſie 
dazu gekommen ſey? „Mein Gemahl hat mir das 
zum Geſchenk gemacht,“ erwiederte die Dame. Ihr 
Mann, der ſelbſt gegenwärtig war, rief dabei: „ja 
allerdings hab ich ihr das gegeben; kann man denn 
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weniger thun für eine Frau, die nur einzig und als - 


lein ihren Mann liebt?“ Die ganze Geſelſchaſt 
ſing an zu lachen, denn ſie war nicht ſo dumm, das 
Geheimniß nicht zu errathen; nur der Gemahl wußte 
nicht, wo die geliebte Frau Trauben geleſen hatte. 


— 
d 


Wie kommt man zu Waſſer von Stettin 
nach Konſtantinopel, ohne die Straße von 
Gibraltar zu paſſiren? 

Der ſicherſte und fahrbarſte Weg dahin geht durch 
den berühmten Kanal von Toulouſe, der 2 Meere 
verbindet, alſo durchs ſuͤdliche Frankreich. Man 
koͤnnte zwar auf der Oſtſee bis gegen Petersburg fah⸗ 
ren, dem Twerfjafluß, dem Wolotſchockiſchen Kanal 
in den Mſtafluß und aus dieſem in die Wolga; nun 
durch einen Kanal in den Don und ſo ins Aſowſche 
und ſchwarze Meer. Auf dieſer Spazierfarth ſind 
nur zwei Uebel. Erſtens ſind ruſſiſche Kanäle des 
Eiſes wegen nicht viel länger als ein viertel Jahr zu 


paſſiren, und zweitens ſoll der Doniſche Kanal, von 


Peter dem Großen ſchon projektirt, bis heute noch 
nicht recht fahrbar ſeyn. Die Stettiner haben in 
kuͤnftigen Jahrhunderten noch 4 andere mög liche 
Wege quer durch Europa. 5 

1.) Wenn ein nordiſcher Beherrſcher die Duͤna 


und den Dnepr, oder den Dnieſter und Weich⸗ 


ſel durch Kanäle verbindet, 
2.) Wenn ein Napoleon, wie man ſchon lieſet, 
\ die Rhone und Saone mit der Seine oder der 
Moſel und dem Rhein verbände. 


| 3.) Wenn 


— 
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3.) Wenn ein Kanal den Mayn u. die Altmühl mit 
der Donau vereinigt, was Karl der Große ſchon 
. angefangen hatte. 

4.) Wenn ein anderer Karl der Vierte (der es 
a ſchon wollte,) unſre Oder durch einen Kanal 
mit der ſchiffbaren Morawe u. alſo mit der Do⸗ 
nau verbaͤnde; dies waͤre unſern Stettinern der 
gradeſte und wuͤnſchenswertheſte Weg, u. Bres⸗ 
laus Handel wuͤrde dabei nicht minder gewinnen. 

\ 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
; . Der Hahn. ; 


Charade. 
vier Buchſtaben. 


Es flattert die Fee im wechſelnden Kleide 
Von London, Berlin, Paris und Wien, * 
Durch ganz Europa pflegt ſie zu ziehn. 

Der ſchnelleſte Unbeſtand macht ihr Freude, 
Ihr wurden nicht Dauer und Treu verliehn. 
Bi wandelt fie blitzend in Gold einher 
it Kanten und Krauſen und Spitzen, 

Bald aͤndert ſie Kleider und Muͤtzen, 

Und keiner erkennet ſie mehr! 

Sie wurde geprieſen von manchem Dichter, 
Oft ſelber getadelt vom ſtrengen Richter 

In einem Geſang, den fie enthält, 

Wenn ihr das Erſte des Namens entfaͤllt. 
Nicht kam ſie zu einem bibliſchen Lande, 

Das leicht du erkennſt, wenn man verkehrt 
Den Namen der Fee ausſprechen hört. 4 
Dort blieben die Leute im ſchlichten Gewande! 

. 

Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in a fo wie auf allen Königl. Preuß, Poſtämtern 
zu haben. 
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